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Siebzehnter Brief .

St . Goar .

St . Goar , Auguſt.
Zu St . Goar kann man eine ganze Voche recht gut

angewendet zubringen . Man muß darauf bedacht ſein ,
ein Wohnzimmer nach dem Rheine hinaus in dem ſehr
entſprechenden Gaſthaufe zur „Lilie “ zu nehmen . Hier
iſt man zwiſchen der Katz und der Maus . Zur Lin⸗
ken hat man die Maus halb verhüllt vom Nebel des
Rheins im Hintergrund des Horizonts ; zur Rechten und
vor ſich die Katz , ein kräftiges Schloß mit Thürmchen
umgeben , welches auf dem Gipfel ſeines Berges die
höchſte Spitze eines Dreiecks einnimmt , woran das ma⸗
leriſche Dorf St . Goarshauſen am Rheinufer die bei⸗
den Winkel auf der Grundfläche bildet , und zwar mit
ſeinen beiden alten Thürmen , davon der eine vierecki gt,der andere rund iſt . Die beiden feindlichen Schlöſſer
ſcheinen ſich zu belauſchen und über die Landſchaft hin
furchtbare Blicke zuzuſchießen ; denn wiewohl das eine
zur Ruine geworden ſo blickt ſein ausgebrochenes Fen⸗
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ſter doch noch immer , aber mit dem ſcheußlichen Blicke
eines zerſtörten Auges .

Gegenüber auf dem rechten Ufer und gleichſam be⸗
reit , mit ſeinem Rufe den beiden Gegnern Friede zu ge⸗
bieten , ſteht das rieſige Geſpenſt des Schloßpallaſtes der
Landgrafen von Heſſen , der Rheinfels .

Bei St . Goar iſt der Rhein kein Fluß mehr ; er iſt
ein See ; ein wahrer See vom Jura , von allen Seiten

eingeſchloſſen , mit ſeiner düſteren Umrahmung , ſeiner
tiefen Spiegelung und ſeinem rollenden Getöſe .

Bleibt man zu Hauſe , ſo hat man den ganzen Tag
hindurch das Schauſpiel auf dem Rheine , die Flöße , die
Segelſchiffe , die kleinen pfeilſchnellen Nachen und die
acht oder zehn Dampf⸗Omnibus , die da kommen und
gehen , auf und abſchiffen , und in jedem Augenblicke mit
dem Gekeuche eines großen ſchwimmenden Hundes rau⸗
chend und bewimpelt vorbeiziehen . In der Ferne auf
dem jenſeitigen Ufer unter ſchönen Nußbäumen , die einen

Grasplatz beſchatten , gewahrt man die Soldaten des
Herzogs von Naſſau in grünem Leibrock und weißen Pan⸗
talons manövriren und vernimmt den Trommelſchlag
des Tambours . Dicht unter dem Fenſter ſieht man die
Weiber von St . Goar vorübergehen mit ihren himmel⸗
blauen Hauben , einer Tiara ähnlich , die durch einen

Fauſtſchlag etwas umgeſtaltet worden , und man hört
einen Haufen kleiner Kinder lachen und ſchäkern , die
mit dem Rhein ſpielen . Warum auch nicht ? ſpielen doch
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die zu Treport und Etretat mit dem Ocean . Die Kin⸗
der am Rhein find übrigens ſehr liebenswürdig . Keines
von ihnen hat jene aufgeblaſene und ernſte Miene wie zum
Beiſpiele die engliſchen Fratzen . Die deutſchen Fratzen
haben ſo mildfreundliche Geſichter wie die alten Pfarrer .

Geht man aus , ſo kann man für ſechs Sous ( der
Preis eines Pariſer Omnibus ) über den Rhein ſetzen
und ſteigt dieͥ Katz hinan . In dieſem Schloſſe der Her⸗
ren von Katzenelnbogen ereignete ſich im Jahre 1471 der
traurige Vorfall mit dem Kapellan Johann von Barnich.
Jetzt iſt die Katz eine ſchöne Ruine , deren Erbpacht der
Herzog von Naſſau an einen preußiſchen Major für ei⸗
nige Gulden jährlicher Miethe abgelaſſen hat . Drei oder
vier Beſucher bringen dieſe wieder herein . Ich blätterte
in dem Fremdenbuche . Auf dreißig Seiten , etwa ein
Jahr umfaſſend , fand ich nicht einen franzöſiſchen Na⸗
men . Lauter deutſche Namen , einige engliſche und drei
oder vier italieniſche , das iſt der ganze Inhalt . Das
Innere der Katz iſt übrigens ganz verwüſtet . Der un⸗
tere Saal im Thurme , wo der Kapellan das Gift für
die Gräfin bereitete , dient jetzt zu einer Vorrathskammer .
Ein Paar magere Reben ſchlingen ſich um die Pfähle an
derſelben Stelle , wo ehedem der Portraitſaal war . In
einem kleinen Gemache , dem einzigen , das noch Thür
und Fenſter hat , hängt ein Kupferſtich , Bohdan Chmiel⸗
nicki vorſtellend , an der Mauer ; unter dieſem lieſt man :
Belli servilis autor rebelliumque Cosaccorum et plebis
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Ukraynen . Der furchtbare zaporaviſche Häuptling , her⸗
ausſtaffirt halb wie ein Ruſſe und halb wie ein Türke,
ſcheint , vielleicht durch einen Fehler des Zeichners , zwei
oder drei Bildniſſe lebender regierender Fürſten , die ne⸗
ben ihm hängen , verächtlich anzublicken .

Von der Höhe der Katz blickt das Auge auf den be⸗
rüchtigten Rhein⸗Strudel , die Bank genannt . Zwiſchen
der Bank und dem viereckigen Thurme von St . Goars⸗
hauſen iſt nur eine ſchmale Durchfahrt . Auf der einen
Seite der Strudel , auf der andern Felſen . Man findet
Alles am Rhein , ſelbſt Charybdis und Scylla . um
durch dieſe gefährliche Bahn zu kommen , befeſtigen die
Flöße an ihrer linken Seite und an einem langen Stricke
einen Baumſtamm , welchen ſie den „ Hund “ nennen , und
den ſie in dem Augenblick , wo ſie zwiſchen dem Strudel
und dem Thurme durchfahren , der Bank zuwerfen . Die
Bank faßt den Baumſtamm mit Haſt und zieht ihn an
ſich . Dadurch gewinnt das Floß Zeit , ſich in der Mitte
zu halten Iſt die Gefahr vorüber , ſo wird der Strick
zerhauen und der Strudel verſchlingt den Hund . Das
iſt der Kuchen für dieſen Cerberus .

Iſt man auf der Platform der Katz , ſo fragt man
den Erklärer : wo iſt denn die Bank ? dann zeigt er un⸗
ten nach einer kleinen Falte des Rheins . Dieſe Falte iſt
der Strudel .

Man muß aber Strudel nicht nach dem Scheine und
aus der Ferne beurth eilen .



Etwas weiter als die Bank in eine der wildeſten

Wendungen des Stromes ſteigt , faſt ſenkrecht mit ſeinen

granatenen Schichtſteinen , die wie eine ausgebrochene

Treppe ausſehen , der mährchenreiche Lurleifelſen hinab .

9 Es giebt hier ein berühmtes Echo , welches , wie man

ſagt , Alles , was man ihm zuruft oder vorſingt , ſieben⸗

fach wiederholt .

Wenn ich nicht beſorgen müßte , den Schein eines

Mannes auf mich zu laden , welcher dem Rufe der Echos

1 ſchaden will , ſo würde ich bekennen , daß für mich das

Echo niemals mehr als fünfmal wiederholte . Es iſt

wahrſcheinlich , daß die Oreade des Lurlei , ehedem von

05 ſo vielen Fürſten und Grafen mythologiſcher Art ge⸗

ſchmeichelt , jetzt heiſer zu werden und ſich zu langwei⸗

len anfängt . Die arme Nymphe hat heut zu Tage nur

noch einen einzigen Anbeter , denjenigen , der ſich gegen⸗
über von ihr am jenſeitigen Rheinufer zwei kleine Stüb⸗

110 chen in den Felſen gehauen hat und nun ſeine Tage da⸗

* mit zubringt , ihr auf dem Waldhorn vorzuſpielen und
0 Schüſſe erſchallen zu laſſen . Dieſer Menſch , der dem

Echo zu thun giebt und davon lebt , iſt ein alter braver

franzöſiſcher Huſar .

Uebrigens macht das Echo auf einen Beſucher , der es

nicht erwartete , einen außerordentlichen Eindruck . Ein

Nachen , der über den Rhein ſchifft , erregt an dieſer
Stelle mit ſeinen zwei kleinen Rudern einen furchtbaren
Lärm . Schlöſſe man die Augen , ſo würde man glau⸗
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ben , eine große Galeere von Malta ziehe vorüber mit
ihren fünfzig breiten Rudern , jedes von vier angeket⸗
teten Ströflingen bewegt .

Wenn man von der Katz herunterſteigt und ehe man
St . Goarshauſen verläßt , muß man in einer alten mit
dem Rhein parallel laufenden Gaſſe ein allerliebſtes
Haus aus der deutſchen Renaiſſance beſehen , welches
übrigens , wohlverſtanden , von den Einwohnern nur miß⸗
achtet wird . Dann wendet man ſich rechts , man ſchrei⸗
tet über die Brücke eines Bergbachs und vertieft ſich bei
dem Geräuſche der Waſſermühlen in das „Schweizer⸗
thal “ , eine herrliche , faſt alpenhafte Thalſchlucht , von
einer Lehne des Patersbergs und von einer Hinterwand
des Lurlei gebildet .

Dieſes Schweizerthal iſt ein herrlicher Spaziergang .
Man kommt , man geht , man beſucht die Häuschen auf
den Höhen , man verliert ſich in ſchmale Durchgänge , die
ſo düſter und vereinſamt ſind , daß ich in einem derfel⸗
ben die Erde friſch aufgewühlt und den Raſen umgeſtürzt
von den Hauern eines Ebers ſah . Oder man verfolgt
die untere Thalſchlucht , zwiſchen Felſen hingewunden ,
die wie cyelopiſche Mauern ausſehen , zwiſchen Weiden
und Erlen . Hier allein , dicht umſchloſſen von Abhän⸗
gen voll Blätter und Blumen , kann man den ganzen
Tag herumirren , ſinnend und horchend , wie ein Freund,
der als Dritter zu einer Zuſammenkunft zweier Lieben
den zugelaſſen , und das geheimnißvolle Geplauder zwiſchen

XVIII. 16

————
——

—



— 242 —

Bach und Pfad belauſchen . Nähert man ſich dann dem

Wege der Wagengleiſe , ſo bildet und geſtaltet ſich Alles
was man hier ſieht , Gehöfte und Mühlen , um gleich⸗
ſam die Ecke einer Landſchaft von Pouſſin auszufüllen .
Hier ſitzt ein halbnackter Schäfer mit ſeiner Heerde auf
einem gelben Felde und bläſt abſonderliche Melodien auf
einer Art von antiken Schalmey . Dort ſeh ' ich einen
Karren von Ochſen gezogen , wie ich deren auf den

Vignetten von Virgil Herhan geſehen , die ich in meiner

Jugend oft durchblättert . Zwiſchen dem Joch und der
Stirne der Ochſen liegt ein kleines ledernes Kiſſen , wor⸗
auf Blumen und auffallende Arabesken geſtickt ſind . Dort

gehen junge Mädchen barfuß vorüber , die Köpfe geputzt
wie Statuen aus der nachrömiſchen Zeit . Ein Mädchen
ſah ich , das allerliebſt war . Sie ſaß nahe an einem

Ofen , worin Obſt getrocknet wurde und der leiſe rauchte ;
ſie hob gegen den Himmel ihre großen blauen traurigen Au⸗

gen , die wie zwei Mandeln in das von der Sonne ge⸗
bräunte Geſicht geſchnitten waren ; an ihrem Halſe
glänzte Glasſchmuck und ein Halsband , womit ein ent⸗
ſtehender Kropf künſtlich verdeckt wurde . Dieſe kleine
Ungeſtalt bei ſolcher Schönheit , man glaubte ein in⸗
diſches Götzenbild vor ſeinem Altar gekauert zu ſehen .

Mlötzlich ſchreitet man über eine Wieſe , die Lippen
der Thalſchlucht thun ſich auf und überraſchend tritt auf
dem Gipfel eines bewaldeten Berges eine bewunderns⸗
würdige Ruine hervor . Dieſes Schloß iſt Reichenberg .
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Hier lebte zur Zeit des Fauſtrechts im Mittelalter einer
der gefürchtetſten unter den Raubrittern , welcher ſich
ſelbſt den Namen „ Landſchaden “ beilegte . Die nahge⸗
legene Stadt mochte ſich beklagen , der Kaiſer mochte den

adeligen Räuber vor den Reichstag fordern , der Mann
von Erz verſchloß ſich in ſein Haus von Granit , ſetzte
kühn ſeine Gelage der Allgewalt und des Raubes fort
und lebte , mit dem Kirchenbann beladen , verurth eilt
vom Reichstage und vom Kaiſer umzingelt , ſo lange ,
bis der graue Bart auf ſeinen Bauch herabreichte⸗ Ich
ging in das Schloß von Reichenberg . Dieſe Höhle des
homeriſchen Diebes iſt jetzt nichts als eine ſchmutzige
Einöde , der Schatten zerriſſener Fenſter irrt auf dem
Gemäuer umher , zwei oder drei Kühe weiden das Gras
der Ruine ab , über dem großen Thore hängt ein Reſt
des vom Hammer abgeſchlagenen Wappens und zu Füßen
des Beſuchers liegt Geſtein , das von kriechenden Thie⸗
ren aufgelockert worden .

Ich beſuchte auch hinter dem Reichenberg die heut zu
Tage kaum mehr ſichtbaren Mauerſpuren eines ver⸗
ſchwundenen Dorfes , welches das Badersdorf ( Pa⸗
tersdorf ? ) hieß . Mit dieſem Badersdorf aber ging es
folgendermaßen her .

Der Teufel , welcher Friedrich dem Rothbart wegen
ſeiner vielen Kreuzzüge zürnte , kam eines Tages auf den
Gedanken ihm den Bart abzuſchneiden . Das war ein
tüchtiger Schabernack , ſehr paſſend für den Teufel dem

16 *



Kaiſer gegenüber . Er richtete es alſo mit Hülfe einer

dortigen Dalila ein , daß durch irgend einen plötzlichen
Zufall der Kaiſer auf ſeiner Reiſe durch Bacharach dort

einſchlafen müſſen und von einem der vielen Barbiere

der Stadt des Barts beraubt werden ſolle . Aber Bar⸗

baroſſa , als er noch einfach Herzog von Schwaben war ,
hatte in der Zeit ſeiner Liebſchaft mit der ſchönen Gela
eine alte Fee von der Wisper ſich zu Dank verpflichtet ,

welche nun dem Teufel entgegen zu arbeiten beſchloß .
Die kleine Fee , ſo groß wieeine Heuſchrecke , ſuchte unter

ihren Freunden einen ſehr dummen Rieſen auf und bat

ihn , ihr ſeinen Sack zu leihen . Der Rieſe willigte ein
und bot ſich ſogar dienſtfertig an die Fee zu begleiten ,
was dieſe annahm . Die kleine Fee machte ſich wahr⸗
ſcheinlich etwas größer , ging dann nach Bacharach in
der Nacht vor des Kaiſers Durchreiſe , nahm während
ſie tief ſchliefen alle Barbiere der Stadt , einen um den
andern , und legte ſie in den Sack des Rieſen . Hierauf
bat ſie dieſen , den Sack auf die Schulter zu nehmen
und ihn recht weit weg zu tragen . Der Rieſe, der wegen
der Nacht und ſeiner Dummheit nichts von Allem geſehen
was die Alte gethan , gehorchte ihr und ging mit dem
Sack auf dem Rücken in großen Sätzen über das ent⸗
ſchlummerte Land hin . Indeſſen fingen die Barbiere
von Bacharach , hier dicht zuſammengekeilt , an zu er⸗
wachen und in dem Sacke zu wimmeln , der Rieſe aber
ſich zu entſetzen und ſeine Schritte zu verdoppeln . Als
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er über Reichenbergſchritt und wegen des hohen Thurmes
das Bein etwas ſtärker erheben mußte , nahm einer der

Barbiere , der ſein Barbierzeug bei ſich hatte , das Meſſer
aus der Taſche und ſchnitt ein großes Loch in den Sack ,
durch welches fämmtliche Barbiere , ein wenig zerdrückt
und zerſchlagen , unter ſchrecklichem Geſchrei in die

Dornſträuche fielen . Der Rieſe glaubte ein Neſt voll
Teufel auf dem Rücken zu haben und lief eiligſt davon .
Des andern Morgens als Barbaroſſa durch Bacharach
kam , gab es daſelbſt keinen Barbier mehr , und als ſeiner
Seits Beelzebub eintraf , rief ein ſpöttiſcher Rabe von
der Mauer des Stadtthors dem Herrn Teufel entgegen :
„ Mein Freund , du haſt inmitten deines Geſichts ein ſehr
großes Ding , welches du im beſten Spiegel nicht ſehen
kannſt , das heißt , eine lange Na ſe , womit du abziehen
mußt . “ — Seit jener Zeit hat Bacharach keine Barbiere .
Wahr ſoll es ſein , daß noch heut zu Tage dort kein
Badersladen zu finden iſt . Was die von der Fee esca⸗
motirten Bader betrifft , ſo ſchlugen ſie ihr Geſchäft an
demſelben Orte auf , wo ſte zur Erde gefallen , und bauten
dort ein Dorf , welchesman Badersdorf nannte . So ge⸗
ſchah es, daß Kaiſer Friedrich der U. , genannt der Roth⸗
bart , ſeinen Bart und ſeinen Beinamen behielt .

Außer der Maus , der Katz , dem Lurley und dem
Reichenberg giebt es in der Nähe von St . Goar noch
den Rheinfels , wovon ich Ihnen ſogleich erzählen will .

Ein im Innern ganz ausgehöhlter Berg mit einem



Kamme von Ruinen auf ſeinem Haupte ; zwei oder drei

Geſchoſſe voll unterirdiſcher Gemächer und Corridore ,
wie wenn ſie von rieſigen Maulwürfen gegraben wor⸗
den wären ; übermäßige Säle , deren Ogive eine Oeff⸗

nung von fünfzig Fuß hat ; ſieben Kerker mit Fallgittern ,
voll ſtehenden todten Waſſers , das von einem Steinwurf

widerhallt ; das Geräuſch der Waſſermühlen in dem
kleinen Thale hinter dem Schloſſe und , durch die Riſſe
der Facade geſehen , der Rhein mit irgend einem Dampf⸗
ſchiffe , das von dieſer Höhe betrachtet einem großen
grünen Fiſche mit gelben Augen ähnlich ſteht , der auf
dem Waſſer ſchwimmt und Menſchen und Wagen auf
dem Rücken zu tragen abgerichtet iſt ; ein Ritterſchloß
der Landgrafen von Heſſen in ein großes Steingeröll
verwandelt ; Schießſcharten für Kanonen und Katapulte ,
die wie die Kerker der wilden Thiere in einem römiſchen
Circus ausſehen , hohes Gras darin ; hie und da in der

Wand der Reſt einer abgebrochenen Wendeltreppe , deren

abgenutzte Schraubenlinie einem rieſigen vorſündfluthigen
Muſchelwerke ähnlich ſieht ; unbehauene Schiefer und
Baſalte , die den Archivolten das Anſehen großer Sägen
und offener Gebiſſe geben ; dickbauchige Ringmauern in
einem Stücke umgeſtürzt oder beſſer geſagt zur Seite
gelegt , als ob ſie müde geworden länger aufrecht zu
ſtehen . Das iſt der Rheinfels ; man ſteht das Alles für
zwei Sous .

Es ſcheint als ob die Erde unter dieſer Ruine gebebt .
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drei Aber es war kein Erdbeben , ſondern Napoleon , der daran

dore, vorüberſchritt . Im Jahre 1807 ließ der Kaiſer den

wor⸗ Rheinfels in die Luft ſprengen .

Deff⸗ Sonderbar ! alles zerbarſt mit Ausnahme der vier

tern, Mauern der Kapelle . Nicht ohne eine gewiſſe weh⸗

wurf müthige Regung betritt man dieſen Ort des Friedens ,
dem der allein vor dem allgemeinen Einſturze bewahrt wor⸗

Riſſe den . An den Fenſterkreuzen lieſt man folgende ernſte

mpf⸗ Inſchriften , zwei an jedem Fenſter : Sanctus Franciscus

oßen de Paula vixit 1500 . Sanctus Franeiscus vixit 1526 .

auf Sanctus Dominicus vixit . . ( ausgelöſcht . ) Sanctus

auf Albertus vixit 1292 . — Sanctus Norbertus , 1150 . Sanctus

hloß Bernardus , 1139 . — Sanctus Bruno , 1415 Sanctus Be⸗

eröll nedictus , 1140 . — Dann iſt noch ein Name ausgelöſcht ,

ulte, und nachdem man ſo die chriſtlichen Jahrhunderte von

ſchen einem Heiligenſchein zum andern zurückgeſchritten iſt ,

der kommt man endlich an folgende majeſtätiſche Zeilen :

eren Sanctus Basilius magnus , episc . Caesareae Cappadoci ,

igen magister monachorum orientalium , vixit anno 372 . —

und An der Seite des großen Baſilius unter der Thüre der

igen Kapelle findet man noch folgende zwei Namen : Sanctus

1in Antonius magnus . Sanctus Paulus eremita . — Das

eite iſt Alles was die Bombe und die Mine verſchont haben .

t zu Dieſes ſtarke Schloß , welches unter Napoleon ein⸗

für ſank , hatte bereits unter Ludwig dem XIV . gezittert . Die
alte Gazette de France , die im Adreß⸗Büreau im Halb⸗

geſchoß des Louvre gedruckt wurde , theilt unterm Datum
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vom 23. Januar 1693 mit : „ daß der Landgraf von
Heſſen⸗Caſſel Beſitz nimmt von der Stadt St . Goar und
vom Rheinfels , die ihm von dem Landgrafen Friedrich
überlaſſen worden ſind , da dieſer entſchloſſen ſei , ſeine
Tage in Köln zu endigen . “ In der nächſten Nummer
vom 5. Februar macht ſie zu wiſſen , daß : fünfhundert
Bauern im Verein mit den Soldaten an den Feſtungs⸗
werken des Rheinfels arbeiten . “ Vierzehn Tage ſpäter
verkündigt ſie , daß : „der Graf von Thingen Ketten über
den Rhein ſpannen und Schreck⸗Schanzen daran aufführen
läßt . “ — Warum flüchtet dieſer Landgraf ? warum ar⸗
beiten dieſe fünfhundert Bauern in Gemeinſchaft der
Soldaten ? warum in aller Eile dieſe Schreck⸗Schanzen
und Sperr⸗Ketten am Rhein ? Weil Ludwig der Große
die Stirne gerunzelt hat . Der Krieg in Deutſchland ſoll
wieder beginnen .

Heut zu Tage iſt der Rheinfels , an deſſen Thor noch
die Herzogskrone der Landgrafen , aus rothem Sandſtein
gehauen , zu ſehen iſt , das Pertinenzſtück einer Meierei .
Ein Paar Weinſtöcke gedeihen kümmerlich und zwei oder
drei Ziegen weiden darin . Des Abends , wenn ſich die
ganze Ruine mit ihren offenen Fenſtern auf dem blauen
Hintergrund des Himmels aus rückt , gewährt ſie einen
prachtvollen Anblick .

Rheinaufwärts eine Meile über St . Goar ( die preußi⸗
ſche Meile iſt wie die ſpaniſche legua und wie die tür⸗
kiſche Marſchſtunde , ſo viel wie zwei franzöſiſche Lieues )
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bemerkt man plötzlich an dem Ausbuge von zwei Bergen
eine ſchöne alterthümliche Stadt , von der Anhöhe bis
an das Flußufer reichend , mit alten Gaſſen , die wir in

Paris nur auf den Decorationen der Oper zu ſehen be⸗

kommen , mit vierzehn Thürmen mit Zinnen , mehr oder
minder von Epheu umwachſen und mit zwei großen Kir⸗

chen aus der reinſten gothiſchen Epoche . Es iſt Ober⸗

weſel , eine der Rheinſtädte , die am meiſten gekriegt ha⸗
ben . Die alten Mauern ſind von Kanonen und Kugel⸗
löchern dicht beſät . Man könnte da wie auf einer Per⸗
gamenttafel der Alten die großen eiſernen Kugeln der
Erzbiſchöfe von Trier , die der Standbüchſen unter Lud⸗
wig dem XIV. und die unſerer Kartätſchen aus der Re⸗
volution unterſcheiden . Heut zu Tage iſt Oberweſel
nichts mehr als ein alter Soldat , der zum Weinbauer
geworden . Sein Rothwein iſt vortrefflich .

Wie faſt alle Rheinſtädte , hat auch Oberwefſel auf
ſeinem Berge eine Burg in Ruinen , den Schönberg , eines
der bewunderungswürdigſten Schuttwerke , die es in Eu⸗
ropa giebt . Auf dieſem Schönberg lebten im zehnten
Jahrhundert die ſieben ſpöttiſchen und grauſamen Fräu⸗
lein , die man aus den Scharten ihres Schloſſes jetzt als
ſieben Felſen in der Mitte des Stromes ſieht .

Der Ausflug von St . Goar nach Oberweſel iſt ſehr
anziehend . Der Weg bleibt dicht am Rhein , der ſich hier
raſch verengt und zwiſchen hohe Berge drängt . An der
Straße kein Haus , kaum ein Fußgänger . Die Stelle iſt



einſam , ſtill und wild . Große Schieferbänke , halb ab⸗
gebröckelt , ſteigen aus dem Strome und bedecken das
Ufer wie rieſige Schildkröten⸗Schalen . Von Zeit zu Zeit
ſieht man , halb verſteckt unter Dornſträuchen und Wei⸗
denbüſchen und gleichſam im Hinterhalt am Rhein lie⸗
gend , eine Art ungeheurer Spinnen , gebildet von zwei
langen , dünnen , biegſamen Stangen , kreuzweis über
einander gelegt und in ihrer Mitte durch einen ſtarken
Knoten zugleich an einen Hebeſtock befeſtigt und ihre vier
Enden in das Waſſer tauchend . Dieſe Spinne iſt ein
Springnetz .

Nach einiger Zeit ſchnellt in dieſer Einſamkeit und
Stille der geheimnißvolle Hebeſtock in die Höh ' , man
ſieht das abſcheuliche Thier emporſteigen , zwiſchen den
vier Beinen ein Netz haltend , in deſſen Mitte ſich ein
ſchöner ſilberner Lachs dreht und herumſpringt .

Des Abends nachdem man einen dieſer herrlichen
Ausflüge gemacht , welche die tiefſten Höhlungen des
Magens bis zum Blinddarm aufthun , kehrt man nach
St . Goar zurück und findet am Ende eines langen Ti⸗
ſches , um welchen ſchweigſame Raucher herumſitzen , eines
jener vortrefflichen und kräftigen deutſchen Soupers ,
wobei die Feldhühner größer als die Haushühner ſind .
Hier ſtärkt man ſich auf das Beſte , beſonders wenn man
ſich wie der reiſende Ulyſſes in die Sitten der Völker
zu ſchicken weiß und wenn man ſo vernünftig iſt , nicht
übel zu nehmen , daß ſich auf manchen Schüſſeln ge⸗



wiſſe unpaſſende Dinge zuſammenfinden , wie z. B ein

Aepfelmus bei einer gebratenen Ente oder Confitüren zu
einem Wildſchweinskopfe . Gegen das Ende des Abend⸗

mahls vernimmt man plötzlich eine Trompeten⸗Fanfare
mit Flintenſchüſſen untermengt . Man eilt ans Fenfter .
Es iſt der franzöſiſche Huſar , der das Echo von St .

Goar beſchäftigt . Das Echo von St . Goar iſt nemlich

nicht weniger merkwürdig als jenes am Lurlei . Die

Sache iſt wirklich erſtaunlich . Jeder Piſtolenſchuß wird

in dieſen Bergen zum Kanonendonner . Jedes Nötchen
der Fanfare wiederholt ſich mit der unglaublichſten Rein⸗

heit in der Tiefe der Thäler . Das ſind köſtliche , aus⸗

geſuchte , verſchleierte , nachlaſſende und leicht ironiſche
Symphonien , die ſich über uns luſtig zu machen ſcheinen
indem ſie uns ſchmeicheln . Da es unglaublich erſcheint ,
daß dieſer große ſchwerfällige Berg ſo viel ſelbſtſtändi⸗

gen Geiſt habe , giebt man ſich bald einer freiwilligen
Täuſchung hin und möchte darauf ſchwören , daß da un⸗
ten im Schatten hinter einem räthſelhaften Geſträuche
ein übernatürliches Weſen der Einſamkeit , irgend eine

Fee , eine Titania ſich damit ergötzt die menſchliche Mu⸗

ſik auf köſtliche Weiſe zu parodiren und jedesmal wenn
ein Schuß ertönt , die Hälfte eines Berges zur Erde zu
ſtürzen . Das Alles iſt zugleich furchtbar und bezaubernd .
Der Eindruck wäre noch tiefer , wenn man eben vergeſ⸗
ſen könnte , daß man ſich am Fenſter eines Gaſthofes
befindet und daß dieſe außerordentliche Erſcheinung gleich⸗



ſam als eine Schüſſel mehr zum Deſſert gegeben wird .
Aber in der Welt endet nichts natürlicher als dies ; iſt
es vorbei , ſo geht ein Kellner mit einem zinnernen Teller
bei den Gäſten herum und ſammelt Gaben für den Hu⸗
ſaren , der ehrerbietig in einer Ecke ſteht . Jeder bezahlt
ſein Echo und zieht ſich dann zurück.

Achtzehnter Brief .

Bacharach .

Lorch , 23. Auguſt .
Ich befinde mich in dieſem Augenblicke in einer der

ſchönſten, angenehmſten und unbekannteſten alten Städteder Welt . Ich bewohne Gelaſſe wie die von Rembrandt ,mit Bauern voll Vögel an den Fenſtern , ſonderbaren La⸗
ternen am Plafond und mit Wendeltreppen in den Stuben⸗
ecken , woran die Sonnenſtrahlen hinaufſchleichen . Im
Schatten brummt eine alte Frau und ein Spinnrad mit
gewundenen Füßen um die Wette .

Drei Tage brachte ich zu Bacharach zu , einem Ortein Art der Cour- dées - Miracles , am Rheinufer vergeſſenvon dem guten voltairiſchen Geſchmack, von der franzö⸗


	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252

